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(Schluß.) 

liſabeth fühlte in dieſem Augen 
block ihre eigene Friedloſigkeit wie 
NAD) einen Druck auf ihrem Gemüt 
und entgegnete ernſt: 
„Herr Winter, ich bedarf zwar 
ſelber ſehr der Fürbitte, doch 
will ich Sie in mein Gebet 
ſchließen, ſo gut ich kann.“ 

Er ergriff ihre Hand, die 
er einen Augenblick in der ſei⸗ 
nen behielt und ſagte: „Haben 
Sie Dank, Eliſabeth! Sie 
glauben nicht, wie lieb Sie 
mir geworden ſind während 
meines Aufenthalts hier, wie 
hoch ich Sie achte und welches 
Vertrauen ich von Anfang an 
zu Ihnen gehabt habe.“ 

Welches Vertrauen! Sie 
wußte es ja, er hatte es ihr 
oft genug bewieſen. All' die 
ſchönen, gemeinſam verlebten 
Abendſtunden ſtiegen wieder 
vor ihr auf, die Stunden, 
wo er ihr erzählt hatte von 
ſeiner Heimat und ſeiner Kind— 
heit. 

„Bewahren Sie mir Ihre 
Freundſchaft und Ihre Zunei— 
gung,“ bat er, „auch wenn 
ich ſpäter fern ſein werde, und 
ehe Sie nun Ihren Geburts» 
lag beſchließen, ſchauen Sie 
mir noch einmal recht freund⸗ 
lich ins Auge.“ 

Er beugte ſich bei dieſen Worten zu ihr 
hinab und Elifabeth zuckte zuſammen bei 
der Berührung ſeiner Hand. Dann ſchaute 
ſie ihn an mit einem einzigen Blick ſo voll 
Liebe und Glück, als habe ihn ein Strahl 
der untergehenden Sonne getroffen, ehe ſie 
ſcheidet.“ 

Schweigend ſchritten beide die Treppe 
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Beilage zum „Danziger Courier“. 


hinunter zu der fröhlichen Geſellſchaft der Mädchengeſtalt vorüber und ſchaute ſchwer⸗ 


übrigen. — — 


b x mütig zum Fenſter hinaus in die klare Mond- 
In das kleine behagliche Mädchenſtübchen, ſcheinnacht. 


Alles atmete Frieden und Ruhe, 


welches Eliſabeth mit ihrer Nichte teilte, nur fie hatte keinen Frieden, in ihr ſtürmte 


warf der Mond ſein fahles Licht, und die 
Schatten der Bäume draußen vor dem Fen⸗ 


Tina di Lorenzo. 


und lobte es, und das wildpochende Herz 
wollte nicht ruhig werden! 

| Ein tiefer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt 
und ſie preßte den ſchmerzenden Kopf an die 
lalten Fenſterſcheiben. 


Da, was war das? Wachte 
Hedwig noch? Auch ſie hatte 
geſeufzt, Eliſabeth hatte es 
deutlich vernommen. Sie 
blickte hinüber zu der Schlaf: 
jtätfe drüben. Da lag das 
liebliche Mädchen, ſtill und 
friedlich, und träumte den ſeli⸗ 
gen Traum ihrer erſten jun— 
gen Liebe. Plötzlich ſchlug ſie 
die Augen auf. 

„Hedwig, biſt Du noch 
wach? Warum ſchläfſt Du 
nicht?“ 

Es klang gereizt und ärger— 
lich, als Eliſabeth ſo fragte. 

„Ach, Tante, biſt Du mir 
böſe?“ fragte Hedwig, die es 
nicht gewohnt war, daß Tante 
Eliſabeth einen ſo unfreund— 
lichen Ton ihr gegenüber an— 
ſchlug. 

„Unſinn, Kind, ſchlaſe doch!“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, 
Tante.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich bin noch gar nicht 
müde und muß noch immer 
an Deinen Geburtstag den 
ken. Wie ſchön haben wir 
ihn doch gefeiert. Ach Tante, 


das Tanzen zuletzt war das Allerſchönſte.“ 
Eliſabeth wußte recht gut, warum das 
zen dem Kinde jo ſchön vorgekommen 
Er hatte ja immer nur mit Hedwig 


ſter zitterten unruhig auf dem mattleuchten- | getanzt, den ganzen Abend. Er wußte ja, 


den Fußboden. 


Hedwig hatte bereits ihr Lager aufgeſucht, fand. 


als Eliſabeth das Zimmer betrat. 


daß fie, Eliſabeth, keinen Gefallen am Tanzen 
Warum haßte ſie das Tanzen ſo? 
Mit Vielleicht deshalb, weil ſie niemals Glück 


ſcheuem Seitenblick glitt fie an der ruhenden gemacht hatte auf Bällen und immer mit 
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dem unbefriedigenden Gefühl reiner Leere 
9 Herzen davon heimgekehrt war. 


„Aber Hedwig,“ ſagte fie kurz, „wie kannſt Mitternacht vorüber, und Du 
Du nur ſo viel Vergnügen am Tanzen wieder friſch zur Arbeit ſein.“ 


haben. 5 


Da heſtete das junge Mädchen die leuch. Hedwig, „daran habe ich auch gar nicht ge⸗ 
tenden braunen Augen vorwurfsvoll auf die dacht, wie langweilig kommt mir in dieſem 


Tante. 

„Haſt Du vergeſſen, Tante, daß Du auch 

einmal ſiebzehn Jahre alt geweſen biſt?“ 

Mein ſiebzehntes Lebensjahr verfloß 
nicht ſo heiter und ſorglos wie das Deine,“ 
entgegnete Eliſabeth auf die vorwurfsvolle 
Frage ihrer Nichte. 

Eliſabeth erſchrak heftig, fie wußte, daß 
ein Geſtändnis folgen würde. 

„Tante, ich muß immer, immer an ihn 
denken,“ klang es jetzt wieder von Hedwigs 
Lippen. 

Eliſabeth beugte ſich über das Bett. „An 
wen, Hedwig?“ 

„An Felix Winter.“ 

Einen . wurde es ganz ſtill 
im Zimmer. Man hörte nur das lange 
Atmen der beiden Menſchenkinder, die ſich 
einen Augenblick faſt feindlich ins Auge 
ſchauten, als wollten ſie ſich fragen: „Raubſt 
Du mir mein Glück?“ Die eine mit der 
Wonne des erwachenden, die andre mit der 
Wehmut des ſcheidenden Frühlings im Her- 
zen, die eine mit dem Jubel der erſten Liebe, 
die andre mit der Bitterkeit der letzten Hoff 
nung auf Erdenliebe und Erdenglück. Eli⸗ 
ſabeth empfand im Augenblick den Unter⸗ 
ſchied in feiner ganzen Größe. Ein Weil⸗ 
chen ſchwankte ſie, ſollte ſie das junge Kind 


in die Arme ſchließen und ihr alles geſtehen? 


Hedwig war ja noch jung, ſie würde leichter 
über den Schmerz hinweg kommen als ſie, 
würde vielleicht bald vergeſſen, denn vor ihr 
lag ja noch das ganze herrliche Leben. Den⸗ 
noch durfte ſie nicht mit rauher Hand die 
zarten Blüten dieſes jungen Lebenslenzes 
zerſtören, ſie durſte dieſem glücklich träu⸗ 
menden Herzen nicht rückſichtslos die Hoff- 
nung rauben, ſie mußte entſagen, dieſem 
Kinde zu Liebe. In völlig verändertem 
Tone 1 7 115 ſie: 

Weißt Du denn auch, 
ob er Deiner Liebe wert iſt? Hat er Dich 
denn auch gem und denkt an Dich, ſo wie 
Du an ihn?“ 


| 


Nicht wahr, 
meine Hedwig, 


| 
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„Schlafe jetzt, Hedwig, “ eulgegnete ſie warten, bis ſie das Alter erreicht hal, wo. 
mit thränenerſlickter Stimme, „es iſt längſt ſie mich vollkommen verſtehen wird. Bis 


mußt morgen dahin aber bitte ich Sie, Eliſabeth, über das 
liebe Mädchen zu wachen. 

Er ſah nicht, daß ſie, zu der er redete, 
erblaßt war bis in die Lippen. Wie ſollte 
er das auch bemerkt haben, er war ja ſeloſt 
viel zu erregt von dem, was ihn erfüllte 
und ſein Herz bewegte, um eine Ahnung zu 
haben von dem Eindruck, den feine Worte 

„Doch, mein Kind,“ rang es ſich müh⸗ hinterließen. Arme Tante Elisabeth! Sie 
ſam von Elisabeths Lippen, „ich habe auch hörte alles wie im Traum, die Welt drehte 
einmal jemand ſehr lieb gehabt, darum kann ſich mit ihr im Kreiſe und über ihre Augen 
ich Dich vollkommen verſtehen.“ legte ſich ein ſchwarzer Flor. 

„Und glaubſt Du nicht auch, daß er aufſteigenden Thränen, d 
jetzt immer an mich denkt, ſowie ich an ihn?“ | rückzudrängen ſich bemühte? 


„O, Du liebe, praltiſche Taute,“ lachte 


Augenblick die Arbeit vor. Ich glaube wirk⸗ 
lich, Du keunſt die Liebe gar nicht, Taute 
Eliſabeth.“ 


„Ich weiß nicht, mein Liebling, Du 
ſollſt aber nicht mehr ſo viel reden, damit 
Du bald einſchläfſt.“ | 

Sie küßte die junge Gefährtin, und daun Innern vorging. 
wurde es ſtill im Zimmer. Hedwig träumte angſtvolle Frage: 
ſelig in die zauberiſche Mondnacht hinaus, Bitte erfüllen?“ brachte ſie zur Beſinnung. 
bis der Schlummer ſich auf ihre Augen ſenkte, Ein Gefühl der Unruhe und Verwirrung 
ohne daß fie es merkte. Eliſabeih erſtickte kam über ſie. Wenn fie ſich nun verraten 
ihren Schmerz in dem Gebet: „Dein Wille, hätte, fie, die es immer fo meiſterhaft ver- 
Herr, geſchehe,“ und fand darin ihren Troſt. ſlanden hatte, ſich zu beherrſchen und ihre 
Als der Schlaf endlich auch fie aus der trau- Gefühle vor den Menſchen zu verbergen? 
rigen Wirklichkeit hinwegführte, da hatte ſie Was würde er von ihr denken? Würde er 
a ſeltſamen Traum: ſe verlachen, bemitleiden — oder würde er 

Sie ſah eine unſcheinbare Geſtalt im es nicht glauben, daß ſie, die allzeit ver- 
grauen Gewande ſich ihr nähern, da fragte | nünftige Tante eine ſolche Thörin fein könne? 
ſie: „Wer biſt Du?“ Die Geſtalt ſprach zu Gottlob, er war ahnungslos! Niemand, 
ihr: „Die meiſten Menſchen überſehen mich, nicht einmal er, hatte ſie mit ihren dreißig 
die wenigſten kennen mich und nehmen mich Jahren noch eines Liebestraums verdächtigt, 
an, und doch werde ich geſucht von allen, und niemand ſollte es je ahnen. 
ich bin das Glück, das einzige wahre Glück, Und dann, gewaltſam ſich zuſammen⸗ 
nämlich die „innere Zufriedenheit“. nehmend, ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen 

* und ſprach mit feſter, ruhiger Stimme: „Ich 
werde Ihr Vertrauen immer zu ſchätzen wiſſen, 


hatte und ihrer Thränen nicht wert war, 


— 
* 


Es war Sommer geworden. Draußen 
über die Saatenfelder ſtrich der Sommerwind 
und die Juliſonne brannte heiß. Wieder hielt er ihre Hand in der ſeinen, 

Eliſabeth ſaß am Klavier und ſpielte das wie ſchon ſo oſt zuvor, aber diesmal zog er 
„Frühlingslied“ von Mendels sohn, als Felix fie in heißer Dankbarkeit an feine Lippen. 
zu ihr in das Zimmer trat. Er ſah blaß und „Sie ſind gut, Eliſabeth,“ ſagte er, „möch⸗ 
erregt aus, es war am Tage vor ſeiner Abreiſe. ten Sie jo glücklich werden im Leben, wie 

„Elisabeth,“ ſagte er, „meine Freundin! ich es zu werden hoffe, und wie Sie vor 
ich darf Sie doch fo nennen?“ allem es verdienen.“ 

Elücklich! Dies Wort auf fie angewen⸗ 


zu erfüllen, ſo gut ich es vermag.“ 


Sie blickte zu ihm auf und ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl zog durch ihre Seele. Sie det, kam ihr in dieſem Augenblick faſt wie 
wollte ja mehr von ihm, und ſeine Freund⸗ Hohn vor. Sie ſah nur einen ſchwarzen 
ſchaft genügte ihr nicht. Aber warum ſuchte Abgrund vor ſich, darin lagen alle Träume 


Da ſchlang das junge Mädchen beide er ſie heut allein auf? Er wußte doch, daß und Luftſchlöſſer ihrer Jugendjahre begraben. 


Arme um den Hals der Tante, und ſie 
fühlten beide, daß das alte Einverſtändnis 
wieder hergeſtellt war. 

„O, Eliſabeth!“ rief fie, unter Thränen 
lachend, „ſeine Blicke ſagen es mir ja immer, 
immer, wie gern er mich hat.“ 

„Wieder fühlte Eliſabeth einen Stich im 
Herzen. Hatte er ſie denn nicht auch ange 
ſehen mit Augen, aus denen ſie Liebe zu 
leſen geglaubt? Sie ſah ihn in dieſem 


Augenblick wieder vor ſich, wie er heut Abend 
auf dem halbdunklen Hausflur ſie bittend zen los ſein, muß Ihnen alles geſtehen, was 


angeſchaut und mit weicher Stimme geſagt 
hatte: „Bewahren Sie mir Ihre Freund. 
ſchaft und Ihre Zuneigung, auch wenn ich 
ſpäter fern ſein werde.“ Da hatte es auch 
ihr geſchienen, als ob ein Strahl warmer 
Liebe aus ſeinen Augen ihr entgegengeleuch— 
tet hätte, oder ſollte fie ſich getäuſcht haben? 

„Tante Eliſabeth, kannſt Du mich ver⸗ 
ſtehen?“ fragte Hedwig nach einer Weile. 
„Halt Du auch einmal jemand fo lieb ge⸗ 
habt, daß Du nicht e konnteſt, und 
immer fein Bild vor Dir ſahft?“ 

Das war faſt zu viel für Eli a ger 
martertes Herz. 


Hedwig ſpazieren gegangen war, was wollte Und aus dem Abgrund tauchte eine Geſtalt 
er nun von ihr? in grauem Mantel empor, die ſprach zu ihr: 
Als er ſich jetzt an ihrer Seite niederließ „Ich bin das Glück, das einzig wahre Glück, 
und ihr ins Geſicht ſah, ſchien es ihr einen ich bin die „innere Zufriedenheit. 4 
Augenblick, als wäre dasſelbe um Jahrzehnte Eliſabelh mußte wieder an ihren Traum 
gealtert, doch das jugendliche Erröten, welches denken in der Nacht nach ihrem Geburtstag 
ſich plötzlich über jenes Antlitz breitete, ver- und dann zog durch ihre Seele ein Vers, 
lieh demſelben augenblicklich die alte blühende den ſie heut auf dem Kalender in ihres Vaters 
Friſche wieder. n geleſen hatte — der lautete: 
„Elifabeth,“ ſagte er, „ich muß es Ihnen „Willſt du glüclich fein im Leben, 
jagen, ehe ich abreife, ich muß es vom Her: Daun hei Fenn e wie‘ 
Kehrt ins eigne Herz zurü 
mir auf der Seele liegt, und Sie müſſen Er war gegangen, und Elifabeth befand 
mich anhören, nur Sie allein.“ ſich wieder allein im Zimmer, allein mit 
Wie, war es a möglich, was fie | ihrem wunden Herzen und ihren traurigen 
nicht mehr zu hoffen gen agt? Kam er, um Gedanken. Auf ihrer Hand brannte noch 
ihr feine Liebe zu geſtehen? ſein Kuß, er hatte nicht einmal die Thräne 
Felix! jubelte es in ihr. Noch einmal bemerkt, die, ohne daß ſie es hindern konnte, 
jauchzte ihr ganzes Herz ihm entgegen, um darauf gefallen war. 
im nächſten Augenblick von ſeiner Hand grau- Durch das geöffnete Fenſter wehte ein 
ſam in den Abgrund geſtoßen zu werden. 
„Ich liebe Ihre Nichte Hedwig,“ klang im Garten blühten die Roſen. 
feine Stimme ihr in den Ohren, „und Sie, Ja, es war Sommer geworden. 
werden mir helfen, werden mir ſagen fön-| „Hochſommer,“ flüſterte Eliſabeth und trat 
nen, ob ich wagen darf zu hoffen oder nicht. vor den Spiegel. Ein verſtörtes Antlitz 
Da Hedwig noch zu jung iſt, ſo will ich ſchaute ihr daraus entgegen, aus dem der letzte 
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Waren es die 
e fie gewaltſam zu- 


Und er, der ihre Liebe nicht begehrt 
merkte nichts von dem Kampf, der in ihrem 


Erſt ſeine wiederholte 
„Wollen Sie mir meine 


Herr Winter, und bin gern bereit, Ihre Bitte 


ſchwüler Luſtzug zu ihr herein, und drunten 
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Reſt von Jugendfriſche verſchwunden war. ſchmerzlich, daß es nur einmal im Leben keit ihrer getäuſchten Hoffnung — fie gau 
Sie war eine verblühende Blume geworden, Frühling ſein könne, und daß für fie die der Sehnſucht nach ihrer verlorenen Jugend. 
und fie würde ein altes Mädchen werden, Lenztage niemals wiederkehren würden. Cliſabeth erſchauerte baug. Dann frat 
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Artilleriſt im Arbeitsanzug. 


Matroſe. 


6 Kreuzer, 2 Fregatten und 1 Monitor, mit einem Geſamtgehalt von 


chen Flotte Ei Anfang des Krieges zu beleuchten. Mit Ausſchluß 
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Flaggoffizier. 
125 340 Tonnen, 


1 0 läßt es wünſchenswert erſchei 
ger Ergänzungen zählte die ſpaniſche Armada 46 Schiffe, darunter 


Matroſe im Enteranzug. 


Der amerikaniſch⸗ſpaniſche Krie 


Marine-Infanteriſt. 
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Eliſabeth empfand es in dieſer Stunde ihrer verſtorbenen Liebe und nicht der Bitter 


| ohne daß es jemand bemerken oder darum In ihrem Auge ſchimmerte ſeine Thräue, fie vom Spiegel zurück und spielte das 
trauern würde außer ihr ſelbſt. aber dieſe Thräne galt nicht dem Schmerz „Frühlingslied“. 


e „ 
ſtadt die 


nunumſtößlich gehaltene Annahme auf 


Su 


ort zum 
ſei hier nur an Sacconi 
der in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ößte Bewunderung erregte. 
Auch die Dame, deren Bild unſrer heuti⸗ 
gen Nummer 1 Tina di Lorenzo, 
welche zunächſt von Budapeſt aus in Deutſch⸗ 
land bekannt wurde, hat Berlin Gelegen⸗ 
heit gegeben über ihre Leiſtungen ein 
endgiltiges Urteil zu fällen, und es iſt 
dieſes durchgängig zu ihren Gunſten aus⸗ 
gefallen. Ihre prachtvolle elaſtiſche Geſtalt, 
ihr auf ſchneeweißem ſchlankem Hals ruhen⸗ 
der anziehender Kopf, ihre prächtigen aus⸗ 
drucksvollen Augen eroberten ſich in Kürze 
zahlreiche Verehrer. ; 


nd chez. 
r 


Allgemein iſt 
die Anſicht verbreitet, daß das Haar, je | 
1 


Das Haarſchneiden. 

öfter verkürzt, ein um ſo ſchnelleres und 

ſtärkeres Wachstum gewinne. Ob dieſe 95 

ahr⸗ 

heit beruhe, erſcheint noch keineswegs aus⸗ 

gemacht. Nach der allgemeinen Erfahrung 

iſt dieſe Annahme entſchieden nicht gerecht 
fertigt. Das natürliche Wachstum des 

Haares erfolgt im Anfang ſehr raſch, ſchreitet 
dann aber ſehr langſam weiter. Beim 
Kopfhaar beträgt die größte Längengrenze 
bei Männern 60 bis 70, bei Frauen höch⸗ 
ſtens 100 Centimeter. Um dieſe Länge zu 
erreichen, braucht das Haar ein dolles 

Jahr, worauf es unter normalen Verhältniſſen 
4 bis 5 Jahre ſtehen bleibt, um dann aus⸗ 
zufallen und durch ein neues erſetzt A werden. 
Das Wachstum geht in den erſten Wochen un⸗ 
gemein ſchnell von ſtatten, wird aber dann immer 
langſamer. Durch das öftere Abſchneiden wird 
jedoch in der Thätigkeit der Haarpapille nicht das 
allergeringſte geändert; ſie ſondert unverrückt und 
in gleicher Weiſe die anfangs weiche, ſpäter ver⸗ 
hornende Haarſubſtanz ab, und es kann da von 
einem Anſpornen des Wachstums durch Ver⸗ 
kürzung des Haares keine Rede Ib; eher ſteht 
zu erwarten, daß bei zu oft wiederholter An⸗ 
wendung der Schere der Reichtum des Haar⸗ 
bodens fc allzufrüh erſchöpft, und das Produkt 
in der frühern Länge einbüßt. Man giebt ſo 
oft bei ausfallen und dünnwerden des Haares 
den Rat: „Spitzen ſchneiden!“, als ob durch die 
geſteigerte Thätigkeit der gemaßregelten lebendigen 
Papillen die übrigen abgeſtorbenen zum Leben 
erweckt werden könnten. Das iſt einfach un⸗ 
möglich! So wenig das Haarſchneiden beim 
Haarausfall nützt, ſo wenig hilft das Raſieren 
dem bartbegierigen Jüngling. Eitel Schaum mit 


dem Bart, und wenn noch ſo viel Seifenwaſſer 


darauf käme! Das Barbiermeſſer hilft gerade 
ſo viel, wie die Tinktur des Herrn Profeſſors, 
der ſeine Erfolge durch zwei Bilder, das eine 
mit kahlem, glattem, das andre mit dichtbehaartem 
und vollbärtigem Geſicht illuſtriert! Eine vor⸗ 
übergehende 5 bietet das Abſchneiden der 
Haare an den Sp 

ſpalten ſind oder ergrauen. — Im übrigen laſſe 
man das Schneiden des Haares nur dann vor⸗ 
nehmen, wenn dasſelbe zu lang geworden iſt 
und ſich — was namentlich bei krauſem Haar 
leicht geſchieht — beim kämmen verfilzt. Zu 
kurz ſchneiden thut nicht gut; die ihres natür⸗ 


lichen Schutzes beraubte Kopfhaut wird gegen bitte um Erhöhung meiner monatlichen Ver⸗ 


Erkältungen ſehr empfindlich. Gewöoͤhnlich ſtellt 
ſich danach ein ſteifes Genick, Rheumatismus der 
Nackenmuskeln ein. 5 


unſern Bildern. — Ernft und S 


ch er z uſw. 


“> 


Kinderhumor. Ein kürzlich ernannter Leut⸗ Rothichild als Bettler. Der berühmte 


nant will der Frau ſeines Majors einen Beſuch 


machen und muß ziemlich lange im Vorzimmer 
warten. Endlich öffnet ſich die Thür und 
np der kleine Sohn des Hauſes, kommt 
ereingeſprungen. Der Leutnant will ihm die 
Hand geben, der Kleine aber hält ängſtlich die 
ſeine auf den Rücken — „Nein, nein!“ ruft er, 
„Du biſt noch zu heiß! Die Mama hat geſagt, 
ſo ein friſchbackener Leutnant muß etwas warten, 
— Da ſollſt Du Dich gewiß erſt abkühlen!“ 


Illuſtrierter Druckfehlerteufel. 
m! N 
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Die Hochzeit des Grafen wurde mit ungeheurem Bum 
ins Bert Siek a zn 


Ein Schlaumeier. „Ei, Herr Doktor, 
Sie ſagen immer zu Ihrer Frau, Sie müßten 
in den Wohlthätigkeits⸗Verein. Die Tendenz 
unſres Vereins iſt aber doch nicht gerade auf 
Wohlthätigkeit gerichtet!! „So, wenn man 
dadurch zweimal in der Woche ausgehen darf — 
iſt das vielleicht keine Wohlthat?“ 


SS AA 


Die drei Farben der Frau: 
Blond, braun und ſchwarz. 


n ihrer Jugend iſt die Frau der Frühling: aber, im 
PR iſt die blonde Frau der Bine die braune der 
Sommer, die ſchwarze der Herbſt. 0 

Die blonde iſt der Schnee, die braune die natürliche 
Wärme, die ſchwarze das Feuer. 

Die blonde iſt angenehm, 
ſchwarze anziehend. 5 

Die blonde ift lieblich, die braune hübſch, die ſchwarze ſchön. 

Die blonde hat Reize, die braune Vornehmheit, die 
ſchwarze Anziehungskraft. 

Die blonde ift die Poeſie, die braune die Sanftmut, 
die ſchwarze die Güte. 

Die blonde hat blaue, die braune kaſtanienfarbene und 
die ſchwarze hat ſchwarze Augen. 

Das Herz der blonden bewegt ſich, das der braunen 
ſchlägt, das der ſchwarzen pocht ungeſtüm. 

Die blonde iſt beſcheiden, die braune koquett, die ſchwarze 
geiſtreich. 

Die Lie be der blonden rührt, die der braunen unterwirft, 


die der ſchwarzen berauſcht. 5 


die braune anmutig, die 


— ——————̃ ͤ—— — ͤ— 


itzen, wenn die letzteren ge⸗ 


FF 


Beängſtigende verſicherung. Er: „Und 
ich bin wirklich der Einzige, den Sie je geliebt 
haben, Ida?“ Sie: „Ganz ſicher, ich habe erſt 


geſtern die Liſte meiner Verehrer durchgeſehen!“ 

Gerechter Ausgleich. Lehrling: „Ich 
"gütung; ich bekomme weniger als alle meine 
Bekannten in größeren Geſchäften. Prinzipal: 
„Ja, dafür lernen Sie bei mir auch weniger!“ 


Range Ben richtigen Kop 


franzöſiſche Maler Eugene Delacroix ſpeiſte 
eines Tages bei Baron Rothſchild und ſah 
während des ganzen Eſſens ſo aufmerkſam und 


unverwandt auf das Antlitz des Hausherrn, 


daß es dieſem auffiel und er nach aufgehobener 
Tafel den Künſtler um die Urſache fragte. 
Delacroix erwiderte, daß er ſeit Monaten ver⸗ 
ebens in Paris nach dem Modell für eine 
Pettlerſigur ſuchte, die er auf ſeinem neueſten 
Gemälde 10 05 wolle, und nun entdeckt 
abe, daß, ſeltſam genug, gerade der Kröſus 
für den Bettler habe, 
wie ſich ihn der Maler denke. „Wie ſchade 
wäre es,“ fügte der Künſtler hinzu, „daß 
der Herr Baron, wenn ſchon kein Bettler, 
nicht wenigſtens ein Modellſteher!“ Roth⸗ 
Ne entgegnete, daß er gewohnt fei, für 
ie Kunſt kein Opfer zu ſcheuen und daher 
gern bereit fei, in das Atelier zu kommen, 
um für den Bettler auf dem Bilde Modell 
zu ſtehen. So geſchah es, daß das Schau⸗ 
ſpiel „Rothſchild als Bettler“ zu erblicken 
war. Delacroix hatte ihm im Atelier die 
paſſende Tunika übergeworfen, ihm einen 
langen Stab in die Hand gegeben und 
ihm einen Platz angewieſen, als ob er 
ausruhend auf den Stufen eines römiſchen 
Tempels ſäße. Ein junger Künſtler, Freund 
und Schüler des großen Malers, hatte 
allein Zutritt zu dem Atelier und bei ſeinem 
Eintritt, von dem Anblick überraſcht, be⸗ 
lückwünſchte er den Meiſter, das lang ge⸗ 
he Modell endlich gefunden zu haben. 
nungslos, daß er nicht wirklich einen 
von der Straße aufgegriffenen Notleiden⸗ 
den vor ſich ſah, drückte der junge Mann 
dem regungslos Sitzenden heimlich ein 
Zwanzigfrankenſtück in die Hand. Roth⸗ 
ſchild dankte durch einen Wink der Augen 
und behielt das Geld, zog aber nach der 
baldigen Entfernung des Gebers Er⸗ 
kundigungen über ihn bei Delacroix ein. 
Der junge Mann war ziemlich unbemittelt, 
lebte größtenteils von Lehrſtunden, die er 
gab und ſollte erſt bekannt werden, woran 
ihn eben der Mangel an Mitteln einiger⸗ 
maßen hinderte. Rothſchild ſchrieb ſich Namen 
und Adreſſe auf und nach einer nicht langen 
Sa erhielt der junge Mann einen Brief des 
nhalts, daß Wohlthun immer Zinſen trage, 
daß die Zinſen für den mildthätig geſpendeten 
Louis ſich zufällig im Kontor Rothſchild an⸗ 
geſammelt hätten, von wo der junge Mann ſie 
in einem Betrage von mehr als zehntauſend 
Franken abholen möge. 

Aus dem Tagebuch der Köchin Rieke. 
Endlich einen Mann gefunden, zu dem man auf⸗ 
blicken muß. Erſt konnte ich ihn nicht leiden, 
weil er mir immer auf dem Dache war und 
mich ſtets ſo von oben herab anredete; und 
doch mußte ich mir ſagen, wie hoch er über alle 
andern ſteht. Einen Fehler hat er: er will 
immer hoch hinaus und fährt dann Abend aus 
dem Häuschen; doch er iſt treu, er kehrt ſtets 
wieder. Als feiner Mann geht er nur im Cylin⸗ 
der aus, wie ſchmuck ihn das kleidet! Geſtern 

ab er es mir ſchwarz auf weiß, daß er mich 
tebt, er küßte mich. O, wie innig liebe auch ich 
ihn, den trauten — Schornſteinfegergeſellen 
Heinrich! 


— 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Röfſelſprungs: 


Schilt nimmermehr die Stunde hart, 
Die fort von Dir was Teures reißt; 
Sie Dee durch die Gegenwart 
Als ferner Zukunft dunkler Geiſt. 
Sie will Dich vorbereiten ernſt 

Auf das, was unabwendbar droht, 
Damit Du heut entbehren lernſt, 
Was morgen ſicher raubt der Tod. 


des Scherz⸗Buchſtabenrätſels: Atlas, Salat; des Rätſels: 
acht; des Buchſtabenrätſels: Marie, Arie. 
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